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SCHWEIZER SCHULE

HALBMONATSSCHRIFT FUR ERZIEHUNG UND UNTERRICHT

OLTEN 15. MAI 1947 34. JAHRGANG Nr.2

Einfihrung in das Verstandnis der Landkarte

Ausschnitt aus der
Florentiner__MarteI-
luskarte|

Eine genaue Schweizerkarte dinkt uns heute  in ein paar kurzen Lektionen verstehen. Die
eine Selbstverstandlichkeit. Ebenso. selbstver-  Geschichte von der Entstehung der Landkarte
standlich erscheint es uns, dass die Schiller sie  erzshlt uns von den Milhen und Irrwegen, die
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es kostete, bis eine Landkarte in der heutigen
Ausstattung jedem Schiler ausgeteilt werden
konnte.

Vom Werden der Landkarte

Als erste schweizerische Landkarte gilt die-
jenige des Zurcher Arztes Konrad Dirst aus
dem Jahre 1496. Vorher existierten Welt- und
Europakarten auslandischer Verfasser, auf denen
unser Land «vermerkt» wurde. Ein Beispiel ist
der Ausschnitt aus der Florentiner Mar-
telluskarte (um 1480). Das interessante
Kartenstlck ist entnommen aus dem sehr emp-
fehlenswerten Werk von Prof. Weisz: «Die
Schweiz auf alten Karten»*. Die Alpen sind alle
muschelartig  gleichformig gezeichnet, ohne
irgendwelchen Anspruch auf Genauigkeit erhe-
ben zu konnen. Der Verfasser verwechselt den
Zurichsee mit dem Vierwaldstattersee, der nichts
von seiner Vielarmigkeit zu wissen scheint und
lustig zwischen Bodensee und Zirichsee liegt.
Die Ortschaften sind in der Ansicht und in der
Lage ungetdhr gezeichnet. Sangallé ist am renus
flus (Rhein), raperswil (Rapperswil) liegt viel
nsher bei berna als lucern.

Viel genauer skizzierte Konrad Dirst
die schweizerischen Gaue auf das 40 cm breite
und 60 cm lange Pergament, welches er als Er-
génzung zu seinem Reiseflhrer herausgab. Die
Orte und Burgen sind bildlich dargestellt. Frisch
leuchten Berge, Orischaften und Burgen in
brauner, die Gewasser in blauer Farbe. Am ge-
nauesten hat Dirst jene Gegenden aufgezeich-
net, die er selber bereist hat. Die Alpen sind
als undifferenzierte Gebirgsketta wiedergege-
ben. Es ist dies auch verstandlich, denn in je-
ner Zeit war es ein verwegenes Unternehmen,
uberhaupt einen Berg zu besteigen. Der Stadt-
schreiber von Luzern beschrieb den Pilatus als
«gebirg uff der hohe, da es ruch und wild ist,
mit bosem tiflischen gespenst und geisterwerk
wohl besetzet und erfiillet». Allenvermeintlichen
Gefahren zum Trotz bestieg der Ziircher Arzt

* Prof. Dr. Leo Weisz: Die Schweiz auf alten Karten.
Verlag der «Neuen Zircher Zeitung», Zirich (1945).
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Konrad Gessner den Pilatus im Jahre
1555, nachdem er beim Schultheiss Niklaus von
Meggen die Erlaubnis dafiir eingeholt hatte. Um
dem Volke die Angst vor dem Berg zu neh-
men, schrieb er einen begeisterten Lobgesang
auf die Berge. Die Leute trauten der Sache aber
nicht recht, berliessen die gefahrvolle Bergstei-
gerei einer kleinen Gruppe Unentwegter, wel-
che sich bemthte, ihren Kreis durch Gewinnung
neuer Bergfreunde weiterzuziehen. Mit grossem
Erfolg gelang das dem Berner Arzt Albrecht
von Haller, als er als Vierundzwanzigjsh-
riger (1732) einen Band Gedichte mit dem Un-
tertitel «Die Alpen» herausgab. Eine Kostprobe
daraus moge seine Stimmungsmalerei illustrie-
ren:

«Denn hier, wo Gotthards Haupt die Wolken
[Ubersteiget,
Und der erhabnern Welt die Sonne naher
[scheint,
Hat, was die Erde sonst an Seltenheit gezeuget,
Die spielende Natur in wenig Land's vereint;
Wahr ist's, dass Lybien uns noch mehr Neues

[giebet
Und jeden Tag sein Sand ein frisches Unthier
[sieht;

Allein der Himmel hat dies Land noch mehr
[geliebet,

Wo nichts, was nothig, fehlt, und nur was
nutzet, bluht;
Der Berge wachsend Eis, der Felsen steile
' Wande,
Sind selbst zum Nutzen da, und starken das
Gelande.»

Die Herrlichkeit der Alpenwelt war psychisch
erobert, nun galt es, sie physisch zu erschlies-
sen. Tatsachlich zog der Zauber einer Berg-
wanderung allmahlich auch breitere Schichten
in den Bann. Das 19. Jahrhundert brachte
die erste genaue Karte der Schweiz. Die Alpen-
welt eingeschlossen. Sie wurde in den Jahren
1832—1864 aufgenommen unter Leitung des
spateren Generals Dufour und beruhte
auf genauer Vermessung. Diese Schraffenkarte,
die bald als beste Karte der Welt galt, wurde



1868 durch die dreifarbige Kurvenkarte
Oberst Siegfrieds erganzt. Heute ist
man daran, den Nachteil, dass diese Karten auf
grossere Distanz nicht mehr plastisch wirken,
durch das neueste Kartenwerk der
Landestopographie mit Reliefténung

zu beheben.

Zum Unterricht

Der kurze und unvollstandige Exkurs in die
Geschichte der Landkarte zeigt, dass unsere
guten Karten verhaltnismassig jingem Datums
sind. Wenn die Schweizer Aerzte, Gelehrten
und Geometer 500 Jahre brauchten, bis die
Landkarte zuverlassig in Distanz und Hohe war,
so durfen wir annehmen, dass auch der Schiiler
sie nicht im Blitztempo verstehen und lesen
kann. Albert Brinkmann stellte in seiner Hei-
matkunde wohl richtig fest, wenn er schrieb:

«Das Versténdnis der Karte bietet den Kin-
dern ungeheure Schwierigkeiten, sodass man
bei der Einflihrung derselben unbedingt
langer verweilen muss. So wenig je-
mand ein Lesestiick lesen kann, wenn er nicht
vorher die Lautzeichen, die Buchstaben kennen
gelernt hat, so wenig kann ein Kind eine Karte
verstandig lesen, wenn ihm nicht vorher die
Symbole der Kartographischen Bildersprache
erlautert worden sind.»

Es rechtfertigt sich deshalb eine grind-
liche Einfihrung in das Verstandnis der
Landkarte. Es «geht keine Zeit verloren», be-
sonders dann nicht, wenn reger Sprachunter-
richt damit verbunden wird. Der Schiiler hat in
jeder spateren Geographiestunde die Karte vor
sich und wird dem Unferricht besser und ar-
beitsfreudiger folgen konnen, wenn er das Kar-
tenbild plastisch zu sehen versteht.

Die folg. Lektionsreihe fiihrt den Schiiler vom
Bekannten, der Schulzimmervorderwand, zum
Unbekannten, dem Kartenbild ihm fremder Ge-
genden. Zuerst wird versucht, den Plan ohne
Hohenlinien (zweidimensional) verstandlich zu
machen. Zur Einpragung und Kontrolle dient
vorwiegend die Skizze. Im zweiten Teil wird

der Schiler das dreidimensionale Relief
(Berg und Tal) kennen lernen, wobei im Unfer-
richt hauptsachlich Darstellungen im Sandkasten
helfen. Im dritten Abschnitt wird das Relief der
Landschaft auf den Plan projiziert, womit das
Ziel der Reihe, das plastische Sehen der L an d-
karte, erreicht werden soll.

Es gibt keine allgemeingtiltige Einfihrung
in das Verstandnis des Kartenbildes. Sie wird
je nach der Lage und Umgebung der Ortschatt
eine verschiedene sein. Wie der Geschichts-
unterricht aus der Ortsgeschichte heraus dem
Schiler am besten verstandlich wird, muss
der Geographieunterricht sei-
nen Anfang in der geographi-
schen Lage des Schulortes neh-
men.

Hilfsmittel

Es seien nur zwei besonders erwahnt. Vor-
ziiglich hilft uns das Z e i ¢ h n e n auf dem Weg
zu unserem Ziele, weil der Schiler dadurch ge-
zwungen wird, genau zu beobachten, unge-
naue Anschauungen durch genaue zu verdran-
gen, die Stoffe nicht nur verbal, sondem auch
visuell und konstruierend aufzufassen und sie
gestaltend einzuprégen. Das freie Zeichnen
setzt an die Stelle des passiven Schauens akti-
ven Fleiss und tragt die Idee der Arbeitsschule
in den erdkundlichen Unterricht hinein (Neu-
mann). Mit diesem Zeichnen kann nur das
selbsténdige Zeichnen ohne Vorlage gemeint
sein (z. B. Fluksystem mit den Ortschaften oder
Gebirgskette mit den Hauptgipfeln aus dem
Gedachinis), nicht aber jenes «Zeichnen» in
vorgedruckteKarten. Es ist weniger wichtig, wenn
der Schiiler einen Strassenzug oder Gebirgs-
kamm nicht ganz genau zeichnen kann — zur
genauen Wiedergabe ist die Landkarte da —,
dafir ihn aber jederzeit aus dem Kopf in un-
gefahrer Lage und Form skizzieren kann. Die-
ses freie Zeichnen hat den grossen Vorzug,
einpragend zu wirken, weil das Kind dabei
denken und gestalten muss und nicht einfach
kopieren kann. Ein Hilfsmittel, welches zum
Geographieunterricht gehort wie die Feder zum
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Schreibunterricht, ist der Sandkasten.
Darin konnen die Erdformen, Flusslaufe usw.
plastisch dargestellt werden, damit der Schiler,
besonders der schwache, nicht nur eine gei-
stige Anschauung des auf der Karte durchreisten
Gebietes erhalt. Er wird spater auf der Land-
karte nicht nur Farben, Striche und Kreise se-
hen, sondern er wird sie sinngemdss auffassen
und plastisch sehen konnen. Besonders bei der
Einflhrung der geographischen Grundbegriffe
wird dem Sandkasten eine wichtige Rolle zufal-
len. Man wird auch da weise Massigung walten
lassen, da nicht jede Landschaft dargestellt zu
werden braucht. Auf den obern Stufen werden
wir den Sandkasten nur noch dann brauchen,
wenn es qilt, charakferistische Landschaffen
(Jurakette mit Klus, Vierwaldstattersee, Kehrtun-
nels der Gotthardlinie usw.) darzustellen, oder
wenn Kontrolle des Gelernten ausgeiibt wer-
den soll. In den obern Klassen wird es Aufgabe
sein, die zweidimensionale Darstellung der
Karte in die dreidimensionale im Sandrelief zu
ubertragen, wahrenddem wir bei der Einfiih-
rung in das Verstandnis der Landkarte das For-
men mit Sand an den Anfang stellen. Genaue
Reliefs aus Gips zu erstellen, ware fir die Pri-
marschulstufe unbedingt zu schwer und zu zeit-
raubend.

Vom Schulzimmer zum Gemeinde-
plan

Unser Schulzimmer.

Wir beschrieben als Aufsatzibbung die meist-
gesehene Wand des Schulzimmers, die vordere.
Als Klassenarbeit entstand folgendes:

Seit den Ferien sieht unser Schulzimmer ganz
anders aus. Die Wandtafeln sind an eine andere
Stelle gewandert. Die Schiebtafel hangt nun in der
Mitte zwischen zwei Fenstern, die mit Pavatex-
platten vermacht sind. Unten neben der Schiefer-
platte sind zwei Schwammbehalter befestigt. Die
fahrbare Tafel steht in der rechten Ecke neben
dem Kasten. Ueber dem braunen Klavier in der
linken hangt ein farbenfrohes Schaferbild. Unter
dem rechten Gesimse warmt ein Zentralheizungs-
ofen das heimelige Schulzimmer.
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Die Schiiler tauschen ihre Entwiirfe unterein-
ander aus und korrigieren sie. Schwache Schii-
ler schreiben den Aufsatz nach dem Entwurf,
bessere aus dem Gedachtnis ins Arbeitsheft.

Kdnnte ein Baumeister eine solche Wand
bauen, wenn er euern Bericht lesen wirde?

Man muss die Wand zeichnen!

Hast du so grosses Papier?

Die Losung:

1 Meter im Schulzimmer zeichne ich auf dem
Zeichnungsblalt 3 cm lang.

Schulzimmer | Zeichnung
1 m 3 cm
2 m ?
4 m
8§ m
3 m

¥ m 1% cm
2% m ?

Vorderwand (1 m > 3 c¢cm)

Nun zeichnen wir auf die gleiche Art eine
langere Seitenwand. Ich richte die Blattgrosse
so ein, dass die Schiler einen andern Mass-
stab wahlen miissen, weil die Wand sonst nicht
aufs Papier ginge. Statt 1 m : 3 cm missen wir
1 m : 2 cm neéhmen. (Mafstab 1:50.) Die Hohe
der Seitenwand messen wir nicht ein zweites
Mal, sondern versuchen, den ersten Plan zu le-
sen und die cm (auf der Zeichnung) in Meter
(im Schulzimmer) umzurechnen. So sind auf
verstandliche Art zwei Pléne in verschiedenen
Mafstaben entstanden. Beim Mahstab 1 m : 2
cm ist der Meter im Schulzimmer 50 mal kleiner
gezeichnet worden.



Mahstab
1 :50

Wirklichkeit | Zeichnung

50 mal kleiner
1‘«/50 v. 1 m=2cm

1 m

Gute Schiller werden mit Freuden die fehlen-
den zwei Wande ausmessen und im Makstab
1 : 50 aufzeichnen. Als Gruppenarbeit konnen
die vier Wande auch mit Buntpapier geklebt
werden.

Nun schauen wir uns das Schulzimmer von
oben an. Wir sehen die Banke, den Tisch, den
Sandkasten, den Papierkorb. Wir zeichnen den
Schulzimmerboden. Jene Langen, die wir be-
reits gemessen haben, lesen wir aus dem alten
Plan. Neu miuissen die Banke, das Pult, der
Sandkasten efc. ausgemessen werden. Bei den
Schulbénken kénnen nur die groben Umrisse in
Frage kommen, damit schwéachere Schiler nicht
verwirrt werden. Mit Hilfe des Kompasses skiz-
zieren wir eine Windrose mit Kreide auf den
Boden und fihren sie auch im Plan auf.

Hausaufgabe: Miss dein Schlafzimmer,
deine Stube aus und zeichne sie im Mass-
stab 1 : 50 auf! Klebe aus den vier Schulzim-

merwanden und dem Boden ein Modell der
Schulstube!

Grundriss des Schulhauses.

Im Sandkasten drucken wir Griffelschachteln,
Schwammbtichsen, Lineale, Tintenflaschchen,
Blumenvasen usw. in den Sand und beachten
den Abdruck. Wir stellen die gleichen Gegen-
stande auf den Boden und umreissen sie
mit Kreide. Wir erhalten die Umrisse.

Wenn ich ein Riese ware, wirde ich das
ganze Schulhaus in einen grossen Sandhaufen
stellen. Leider geht das nicht. Wir miissen dem
" Umriss nachlaufen, wenn wir ihn genau zeich-
nen wollen. Ich gebe deshalb jedem Schiler
ein Blatt auf seine Zeichnungsmappe. Und nun
treten wir aus dem Schulhaus, um den Umriss
zu zeichnen und auszumessen, denn wir wollen
ihn nachher in einem Mafstab genau aufzeich-

13m 40

Schulzimmerboden von oben (1m > 2 cm)

nen. Zwei Schiller messen jede Strecke und ge-
ben sie laufend den Mitschilem bekannt, damit
sie die Masse eintragen konnen. Ich machte die
Beobachtung, dass schwachere Schiiler die
Ture in der Ansicht auf den Plan zeichneten. Erst
als ich sie darauf aufmerksam machte, dass ich
nur jene Linie mochte, die es gabe, wenn ich
das Schulhaus in den Sand stellen wiirde, wurde
ihr Umriss richtig.
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Im Schulzimmer ist es nun unsere Aufgabe,
den Grundriss des Schulhauses im richtigen
Mahstab 1:100 z. B. (1 m:1 cm) aufzu-
zeichnen. Damit die rechten Winkel genau wer-
den, gebe ich den Schillem fir diese Aufgabe
kariertes Papier.

W%ﬂ dea Schuthausig
Masshalr 1:100

(4m rotrd, e 10m)

Elternhaus.

Hausaufgabe: Jeder Schiler zeichnet den
Grundriss seines Hauses und misst die Langen.
In der Schule wird auf kariertes Papier der
Grundriss im Mahstab 1 : 100 gezeichnet, aus-
geschnitten und angeschrieben.

Wichtige Gebaude.

Schiiler, die in der Nahe von Kirche, Spital,
Bank, Post usw. wohnen, messen diese Ge-
baude aus, zeichnen sie im Mafistab 1 : 100 und
schneiden sie aus.

Der Gemeindeplan auf dem Turn-
halleboden

Strassennetz Wir verlegen die Geo-
graphiestunde in die Turnhalle oder auf den
Estrich, im Sommer auf den Schulhausplatz, so-
fern er glatt ist. Wir stellen ein einfaches Mo-
dell des Schulhauses (aus Halbkarton) oder den
ausgeschnittenen Grundriss in der Mitte der
Halle auf und bestimmen zunachst die Himmels-
richtungen. Aus dicker, gelber oder weisser
Wolle legen wir den Verlauf der Hauptstrasse
auf den Boden. Dabei konnen wir nicht jede
kleine Krimmung bertiicksichtigen, legen aber
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Wert darauf, dass die Hauptrichtung stimmt.
Nachher legen wir die wichtigsten Nebenstras-
sen, sodass das Strassennetz von Uznach auf
dem Tumbhalleboden erkennbar wird. An jede
Strasse stelle ich einen Schiiler, der dort wohnt.
Ein Uberzahliger lauft nun zu einem beliebigen
Mitschiler und sagt: «Du wohnst an der Bahn-
hofstrassel» Der Angesprochene muss zu einem
andern gehen und ihm berichten, wo er wohnt:
«Du wohnst in der Obergasse!» Stimmt ein
Strassenname nicht, so erwidert er mit einem
kraftigen: «Nein!»
Merke:
i n der Gasse,
an der Stasse.

Wenn ein Schuler sich verspricht, muss er
einen zuschauenden Mitschiler ablosen. Wir
Uben die Strassennamen auch in der Sie-Form
ein: «Sie wohnen an der Grynaustrasse!»

Im Arbeitsheft schreiben wir die Strassen-
namen auf:

Hauptstrasse,

Obergasse,

Bahnhofstrasse,

Escherstrasse,

Eisenbahnstrasse,

Ernetschwilerstrasse
UsSW.

Nach weiterm Ueben in der Turnhalle haben
sich die Strassen mit Namen und Lage so ein-
gepragt, dass sie der Schiiler aus dem Kopt
zeichnen kann.

Schulweg. Wer wohnt am nachsten
beim Schulhaus? Albert! Er stellt sich beim
Grundriss des Schulhauses ein, lauft «seinen
Schulweg» und legt den
Grundriss seines Elternhauses an den richtigen
Platz, die Haustire gegenWesten, die Schauten-
ster gegen die Strasse. Nun kommt Max an die
Reihe. Er wohnt gerade auf der Gegenseite.
Seine Haustiire richtet sich gegen die Haupt-
strasse. Sorgfaltig legt er den Grundriss seines
Elternhauses an den richtigen Platz. Mareili
wohnt an der Bahnhofstrasse. Die Garage
schliesst gleich am Strassenrand an, wahrend-

ausgeschnittenen



Poa fadrazae
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N\ Batrirrfettonse

Bmfenerstrasse

dem das Haus etwas vom Staub weg steht.
Halt, es muss das «Haus» umkehren, weil ja die
Stube mit dem Klavier der Strasse zugekehrt
ist. So geht es weiter, bis jeder Schiiler seinen
Hausgrundriss an die richtige Stelle gelegt hat.

Einibung nach Bewegungs-
prinzip.

1. Jeder Schiler legt seinen Hausgrundriss an
die richtige Stelle.

2. Laufe vom Schulhaus gegen Westen (Osten,
Siden, Norden) und sage, wer in jedem
Hause wohnt!

3. Laufe gegen Schmerikon und bezeichne die
Quartiere!

4, Jedes Kind steht zu seinem Haus. Ein Schu-
ler ist Uberzahlig. Er wandert zu einem Ka-
meraden und sagt zu ihm: «Du wohnst in
der Letzi.» Der Angesprochene muss wei-
tergehen und einem andern berichten: «Du
wohnst in der Rotfarb.»

. Wie unter 4, aber in der Sie-Form: «Sie

wohnen . .. »

. Der uberzahlige Schiiler schickt einen Ka-

meraden: «Du gehst in die Riti.»

. Der Lehrer schickt den Uberzahligen Schu-

ler in ein Quartier und wahlt dabei beson-
ders solche, die wenig gelaufig sind.

. Uebungen 4—7, aber der Schiiler wird in

ein ganz bestimmtes Haus geschickt: «Hier
wohnt Elisabeth Blochlinger!» «Gehe zu
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Walter Benz!» «Bringe Fides Egger diesen
Briefl»

Wichtigste Gebadude. Nun legen
wir den Plan einmal nur mit den wichtigsten Ge-
bauden des Stadichens. Die Grundrisse von
Kirche, Post, Rathaus usw. werden an die rich-
tige Stelle gelegt. Bei jedem «Gebaude» steht
ein Schiler. Einer wandert und spricht seinen
Mitschiler an: «Du stehst beim Rathaus.» Der
Angesprochene zieht weiter zu einem andern:
«Du wartest am Bahnhof.»

Wir tben auch die Befehlsform: Du gehst

' in das Rathaus
auf den Bahnhof
in die Kirche
in das Spifal
auf die Post
auf die Bank
USW.

Hoflichkeitsform: «Sie gehen in das Rathaus,
auf die Bank .. .»

An Stelle des langweiligen Waértchens «ge-
hen» setzen wir bessere :

Du eilst in die Kirdhe.

Du rennst auf den Bahnhof.

Du hinkst in das Spital.

Du schlenderst auf die Post.
Duspringst ins Rathaus.

Im Arbeitsheft schreiben wir die wichtigsten

Gebaude auf:
die Stadtkirche
das Rathaus
die Apotheke
usw.

Durch ofteres Ueben in der Turnhalle werden
sich die Strassenzlige auch dem schwachsten
Schiiler einpragen. Wir konnen daran gehen,
die Karte zu vervollstandigen.

Fliusse und Bache.

Wir zéhlen die wichtigsten auf und schreiben
sie ins Arbeitsheft:
Linth
Steinenbach

Aabach

usw.
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Auf dem Turnhalleboden legen wir ihren un-
gefdhren Lauf mit blauer Wolle. Wir tben:
Die Buben verteilen sich am Ufer des Aabaches.
Die Madchen baden in der Linth.

Eisenbahn.

Mit roter Wolle werden die Eisenbahn-
linien auf den Boden gelegt. Drei bis fiinf Bu-
ben erhalten den Auftrag, von Schmerikon nach
Benken oder von Kaltbrunn nach Uznach zu
fahren, usw.

Gemeindeplan

Es werden bald Schiler kommen und sagen,
der Plan auf dem Turnhalleboden sei unvoll-
standig, es fehlen Hauser, auch stimme die
Lage der Hauser zueinander nicht. Es wird der
Wunsch nach dem richtigen Plan wach.

Als Vorlibung miissen mir die Schiler sémt-
liche Hauser und Hausbesitzer im Stadtchen der
Reihe nach aufzahlen konnen. Das erreichen wir
auf folgende Art:

Wir kaufen ein.

Im Stadtchen befindet sich fast in jedem Haus
ein Laden. In der Rechnungsstunde ziehen wir
in Gedanken von einem lLaden zum andem,
schon der Reihe nach, und kaufen ein:

Backerei Meienberg: 2 Birli kosten 25 Rp.
Was zahle ich fir ein Dutzend?

Papeterie Schappi: Eine Brieftasche zu Fr. 15.75,
Wieviel erhalte ich auf meine 20er-Note zu-
ruck?

Uhren Rieder: Eine antimagnetische Uhr zu
Fr. 83.— und ein Stahl-Armband zu Fr.
26.50. Zusammen?

Apotheke Streuli: 12 Pfund Tee, 100 g a Fr.
1.20?

Wirzeichnen einenStadtplan.

Meine Schiiler erhalten die Aufgabe, samt-
liche Hauser des Stadtchens aufzuzeichnen und
den Namen der Hausbesitzer anzuschreiben.

Gestern hatten wir die Schule etwas frither aus.
Jeder Schiler trug unter seinem Arm die gross-

machtige Zeichnungsmappe und marschierte ins
Stadichen. Hei, das hatte ja schon ein anderes



bAS
STADTCHEN
UZNACH

Gesicht bekommen, es war ja am Vorabend des
Tonimarktes, und darum waren die Stinde schon
aufgestellt. Wie gemacht fir uns! So hatten wir
auf den Tischen eine gute Unterlage fiir unsere
Aufgabe. Ich zeichnete zuerst die beiden Strassen.
Dann fing ich zuunterst im Stadichen an. Da war
die «Krone». Das wusste ich, weil hier der Lehrer
an der Kost war. Den «Falken» kannte ich, weil er
mit einem geschmiedeten Wirtshausschild verziert
war. Das folgende Haus war die «Arche» mit der
Sonnenuhr, die alte Metzg. Hier wohnte ja der
Uhrenmacher, Herr Rieder. Bei der Backerei «zum
Sternen» stand breitspurig und mit einem gutmii-
tigen Lacheln der Meister Pius auf der Tiirschwelle
und fragte uns Buben, was wir denn da zu fun
hatten. Wir gaben ihm gerne Auskunft. Er half
uns dafir und sagte, wer in den folgenden Hau-
sern wohnte. So kamen wir mit der Zeichnung ein
gutes Stick vorwarts und liefen weiter. Previfali
rief immer: «Heissi Marroni, ganz heissl» Er war
schon im Marktfieber drin. Bei der «Konkordia»,
dem letzten Laden, stand wie Ublich Herr Strotz
im weissen Mantel vor dem Ladeli. Er meinte, wir
wollten ihn abzeichnen und verschwand sofort hin-
ter den Ladentisch. Nun hatten wir alle Hauser
gezeichnet, es war aber auch schon spat. Die
Sonne schickte ihre letzten Strahlenbiindel unter
dem dunkeln Wolkenrand auf die Westseiten der
Hauser. Gemiitlich schlenderten wir nach Hause,
um bei heimeligem Lampenlicht auf neues Papier
den Plan sauber auszufiihren.
Willi H.

Nun ist der Schiiler soweit, dass er den ge-
druckten Gemeindeplan lesen und ver-
stehen kann. Sogar schwéchere Schiiler suchen
und finden mit Freuden ihr Elternhaus. Wenn
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sich Schwierigkeiten einstellen, so gehe man
immer zuriick auf das Schulhaus, von wo aus
er seinem Schulweg nachfshren soll, bis er
«daheim» ist.

Von Berg und Tal
Der Berg.

Die Sdhiler schildern Erlebnisse aus den
Bergen. Im Sandkasten formen wir einen be-
liebigen Berg. Wir zeigen die hochste Stelle
(Spitze, Gipfel). Mit dem Lineal umfah-
ren wir den Rand des Berges (Fuss des
Berges). Wenn wir mit der flachen Hand
vom Gipfel an den Fuss fahren, streichen wir
die Flache (Abhang). Wirkdnnen berg-
auf und bergab wandern. Welcher Ab-
hang hat Morgen-, Mittags- oder Abendsonne?
Wenn ich bequem hinaufsteigen kann, ist der
Abhang sanft, komme ich zum Schwitzen,
istersteil.

Die so gewonnenen Begriffe schreibe ich auf
ein Kartontafelchen, welche die Schiiler an die
betreffende Stelle legen.

Wie man Berge besteigt. Berge
mit sanftfen Abhangen sind leicht zu besteigen.
Schwieriger wird es bei steilen. Die Schiler
bringen schnell Vorschlage. Man kann den Weg
schneckenférmig anlegen und kommt
so allmahlich hoher. Schwerbeladene Fuhrwerke
konnten diese Strasse beniitzen. Nicht gar so
lang und kostspielig werden die Schleifen-
w e g e. Die Bergbahnen wahlen meistens den

41



&

steilsten Weg. Grund? Kihne Bergkraxler be-
steigen mit Mauerhaken und Seil die schrofi-
sten und steilsten Felsen.

Das Gebirge.

Selten steht ein Berg allein in der Ebene.
Meist gesellen sich einige, hohe und niedrige,
zusammen. Im Sandkasten formen wir ein paar
Berge zu einem Gebirge. Oft sieht ein Ge-

W Gebvrgokamm

birge aus wie der Kamm des stolzen Hahnes,

o D
D

man redet dann von einem Gebirgs-
kamm.
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Birgus

Oft fihrt eine Strasse Uber den Gebirgsein-
schnitt (Pass, Joch, Sattel).

Wie man die Hohe der Berge misst.

Wir vergleichen zwei Berge unserer nach-
sten Umgebung und schatzen deren Hohe
(Tanzboden und Etzel). Die Vermutungen der
Schuler sind verschieden. Wir mussen die Hohe
der Berge messen.

Im Sandkasten formen wir zwei Berge, einen
hoheren steilen und einen niedrigeren flachen.
Ein Schiler erhalt die Aufgabe, den Berg zu
messen. Er misst den Abhang und stellt oft zu
seinem Erstaunen fest, dass der flache Berg «ho-
her» ist. Walter macht es besser und steckt das
Lineal durch den Gipfel in den Berg, bis er auf
dem Grund des Sandkastens anstésst. Die
Hohe eines Berges wird senk-
recht gemessen.

Nun formen wir im Sandkasten eine Gebirgs-
landschaft nach Abb.

Eines Tages kommt Meier mit Miller zu-
sammen und meint: «lch muss langer aufwarts
steigen, wenn ich auf die Fluh will. Mein Berg
ist hoher als der deine.» Miiller erwidert: «Das
kann stimmen. Ich bin ja schneller auf dem



Kulm als du auf der Fluh.» Die Schiiler werden
bereits hier Einwande bringen wie: «Sie sollten
beide vom gleichen Punkt aus hinaufsteigen.
Miiller wohnt ja weiter am Berg droben, usw.»
Wir wollen sehen, ob die beiden M. recht ha-
ben. Wir schieben am Fuss beider Berge einen
Karton wagrecht ein, messen mit einem dicken
Draht die senkrechte Hohe der Berge und fin-
den, dass der Kulm 10 cm, die Fluh aber 30 cm
hoch ist. Im Masstab 1:1000 macht das folgen-
des: Der Kulm ist 100 m, die Fluh aber 300
m hoch. Da muss aber etwas nicht stimmen.
Wir legen den Meterstab Uber beide Gipfel
und sehen, dass der Kulm bedeutend hoher ist.

Am Meer wohnt Kunz. Sein Haus lehnt sich
ebenfalls an die Fluh an. Auch er konnte zu
Meier sagen: «Mein Berg ist hoher alsder deine,
ich habe einen langern Aufstieg als du», ob-
wohl es der gleiche Berg ist. Wer hat rechi?

Das Meer liegt am tiefsten. Es wére am ge-
scheitesten, wenn wir die Berge messen, wie-
viel Meter sie Uber dem Spiegel des
Meeres liegen. Im Sandkasten ist der Blech-
boden der Meeresspiegel. Nun kénnen wir den
Draht durch den Gipfel bis auf den Grund
stecken und erhalten so die Hohe uUber
Meer. Der Kulm ist nun 50 cm (Masstab
1:1000 — 500 m), die Fluh 40 cm (400 m)
hoch. Ich stelle nochmals fest, dass ich nicht
400 m auf den Berg laufen muss, bis ich auf
dem Gipfel bin. Es sind dies 400 m Hohe iber
Meer. Der Weg ware viel langer.

Sogar bei Meier und Mller kénnen wir den
Draht einstecken und ausrechnen, wie hoch ihre
Hauser iber Meeresspiegel stehen. Nicht nur

von Bergen, auch von Talern, Stadten
und Dorfern weiss man die Hohe tber

Meer,

Hausaufgabe: Wie hoch liegt Uznach iber
Meer? Am Bahnhof ist die Schwellenhche
(410,40 m) angegeben.

Rege Schiller wollen wissen, wie man die
Hohe der wichtigen Berge gemessen hat. Ich
erinnere sie an die Geometer auf der Strasse
oder auf dem Feld, wie sie mit den rotweissen
Staben und den Instrumenten auf Stativen mes-
sen. Aehnlich wird es bei der Vermessung der
Berge gemacht.
ware verlorene Zeit und Muh',

Von Triangulation zu reden

Wie die Berge auf der Karte dargestellt
werden.

Versuch.
Mit Ton oder Plastilin formsn wir einen
Berg von 12 cm senkrechter Hohe, der auf der

gaé:i:is-ﬁ§

einen Seite einen sanften, auf der Gegenseite
einen steilen Abhang aufweist. Mit nassen Fin-
gern werden die Abhange glatt gestrichen.
Nun legen wir den geformten Berg auf ein
starkes Zeichenblatt oder einen hellen Karton.
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Mit einem Bleistift fahren wir der Fusslinie nach.
Eine Stricknadel wird senkrecht durch den
Gipfel auf das Papier gestochen. Wir heben
den Berg weg und sehen nun Gipfelpunkt und

Fusslinie des Berges. Jetzt zerschneiden wir den
Berg in 4 gleich dicke Scheiben. Eine solche
muss 12 ecm: 4 — 3 cm dick werden. Rings
um den Berg stellen wir senkrecht einen Mass-
stab auf, markieren auf 3 cm Hohe mit der
waagrecht gehaltenen Stricknadel die Punkte
und verbinden sie miteinander. Auf gleiche
Art ziehen wir auf 6 u.9cm Hohe dieSchich-
tenlinie. Mit Sternfaden oder

(@)
\E

dinnem
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Blumendraht zerschneiden wir das Modell
in die vier Schichten und legen sie, mit der
Stricknadel im Mittelpunkt durchstochen, auf das
Zeichnungsblatt. Die Fusslinie ist ja bereits um-
rissen. Vorsichtig heben wir die obern drei
Schichten, ziehen die Stricknadel ein wenig her-

. aus, so dass wir die unterste Schicht hervorzie-

hen konnen. Ohne Verrliicken der Lage um-
fahren wir die zweite Schicht. Auf gleiche
Weise fiihren wir die Projektion der 3. und 4.
Schichtenlinie aus.

Wir vergleichen Berg und Zeichnung und
sehen:

Je steilerder Abhangist desto
ndher liegen die Schichtenli-
nienbeisammen. Je sanfter der
Abhang ist,desto weiter liegen
sie auseinander.

Schiiler stellen in der Freizeit aus Sperrholz
Modelle von Bergen her, indem sie 5—7 im-
mer kleiner werdende Kreise aussdgen. Ich
leime sie nicht aufeinander, damit sie beliebig
verschoben werden konnen und die Schiiler

M’ 1 hal 6 Kuroeny

bx 100m = EDOMmM

2 ol 4 Kuroin
4 x 100mMm = hboom

Grpfet 3 hot 3 Kuroin

3x 100 mv = 300m



['znack

das Kurvenbild verschieden geformter Berge
erfassen lernen.

Der Berg sieht aus wie eine Treppe. Wie
hoch ware ein Berg mit 7 Kurven, wenn von
Stufe zu Stufe 100 m Hohe zu Uberwinden wa-
ren? An der Wandtafel und im Arbeitsheft ent-
stehen verschiedene Gebirgslandschaften im
Kurvenbild. Die Schiiler errechnen die Hohen
und schreiben sie an. (Kurvenabstand 50, 100,
200 m).

Stufenrelief.

Wir erstellen ein Stufenrelief von Uznach
und Umgebung nach der Karte im Masstab
1:5000. Nachdem die Walder mit griner, die
Bache und Seen mit blauer und die Strassen
mit gelber Farbe angemalt sind, ziehen wir mit
der kleinen Redisfeder die Kurven auf dem
Plan mit Tusche aus und pausen sie auf 2 mm
dicken Karfon, den die Buben zu Hause mit
der Laubsage aussagen. Es empfiehlt sich, die

einzelnen Stiicke zu numerieren. In der Schule
werden die Karfons mit Fischkleister genau auf-
einandergeklebt. Der Plan wird ebenfalls in den
Kurvenlinien geschnitten und aufgeklebt, so dass
das Relief mit den Hausern, Bahnen, Strassen
und Béchen sehr genau wird. Auf einem Brett
festgemacht und mit farblosem Mobel- oder
Schleiflack lackiert, wird das Relief auch dem
schwachen Schiiler das Kurvenbild auf der Karte
anschaulich werden lassen.

Das Tal.

Im Sandkasten formen wir:

1.Zwei nebeneinanderliegende Berge mit
sanftem Abhang. Zeige das Tal! Die tiefste
Stelle des Tales nennen wir Talsohle.

2. Zwei nebeneinanderliegende Berge mit
steilem Abhang. Dieses Tal ist eng, im
Gegensatz zum ersten, das weit war.

(V-Tal, Trogtal.)
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Zwei Berge mit schroffen Abhangen ganz
nahe aneinander. Es entsteht eine

Schlucht. Der Weg heisst Hohlweg.

. Die Linthebene. Gegen N und S ist das

Tal abgeschlossen durch Berge. Im O ist
es offen durch den Einsdmitt bei Ziegel-
briicke, im W durch die Ebene beim Zu-
richsee. Wir schliessen das Tal im O ab.
(Das Tal ist nur an einer Seite offen.) Wir
formen auch im W einen Berg. Das Tal
ist rings von Bergen umschlossen: Tal-
kessel.

. Ein weites Tal, das von N nach S lber dan

ganzen Sandtisch verlauft. Jetzt formen wir

ein zweites Tal, das von O nach W verlauft

und das erste durchschneidet: Langs-
und Quertal.

6. Ein breites Tal. Von den Seiten miinden
kleine Taler in das grosse ein: Haupt-

und Nebentaler.

7. Zwei parallel verlaufende Langstaler. Ein-
ander gegeniiber graben zwei Bache immer
grosser werdende Gefallstrichter, die zu-
sammen wachsen. Die Scheidewand fallt. Es
bildet sich ein durchgehendes Quartal:
Klus.

Die Schiiler zeichnen diese Talformen ins
Heft. Die einzelnen Talformen werden einge-
hender behandelt werden, wenn wir von dan
betreffenden Gegenden reden; z. B. Schlucht:
Taminaschlucht, Aareschlucht, Viamalaschlucht.



Die Landkarte

Wir zeichnen die Linthebene.
Lehrausgang.

Wir wandem gegen die Riti hinauf, well
mzn von dort aus die ganze Linthebene gut
Ubersehen kann. Die Schiler zéhlen alle Ort-
schaften, Berge und Flisse auf, die sie erken-
nen. Das wollen wir nun zeichnen. Am Ort sal-
ber oder im Schulzimmer bringen die Schiler
die Linthebene so auf das Papier, wie sie sie
sehen und wie es ihrem Auffassungsvermogen
entspricht.

Zu 1: Photographie der Gegend vom Standort
aus.

Zu 2: Die Grynaustrasse erscheint diesem
Schiiler Uberaus wichtig. Die Hauser sind

u;
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alle ungefahr gleich gezeichnet. Die Anord-
nung der Baume links und rechts der Strasse
und des Schilfes oder rund um das Enten-
seelein lassen auf eine niedrigere Intelligenz-
stufe schliessen.

Zu 3: Wesentlich differenziertere Darstellung.
Mit Pfeilen will er Richtungen anzeigen. Mit
der Benknerstrasse kommt die Bahn neu
dazu, Er zeichnet Tuggen, welches aber
nicht sichtbar ist. (Geistige Verarbeitung des
Geschauten.)

Zu 4: Fir diese Altersstufe sehr gute Wieder-
gabe. Uznach weist die typische Form auf,
wie er sie vom Gemeindeplan her kennt.
Wie die Photographie zeigt, ist diese An-
ordnung der Hauser von der Ruti aus nicht
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erkenntlich. Neben der Linth fliesst ein Ne-
benkanal. Crésse und Lage des Enten-
seeleins enfsprechen der Wirklichkeit besser
als z. B. bei Bild 2.

Eine Fahrt mit dem Flugzeug.

Leider nur in Gedanken. Mit der Bahn reisen
wir nach Dibendorf und wandem zum Flug-
platz. Ein grosser Silbervogel der Swissair steht
fur uns bereit. Der Flugkapitan winkt zum Ein-
steigen. Ueber eine elegante Treppe steigen
wir in den Bauch des Flugzeuges. Hei, das sieht
ja aus wie in einem Eisenbahnwagen 2. Klasse.
Die Buben und Madchen versinken fast in den
weichen Polstersesseln. Der Lehrer, der als
letzter einsteigt, muss sich blicken, damit er
den Kopf bei der Tiire nicht anstésst. Juhuil jetzt
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kann es losgehen. Der Motor ist angesprungen,
rrereer . .. | Zuerst langsam, dann immer schnel-
ler, flitzt das Flugzeug auf der Startpiste dahin.
Alle gucken zu den Fensterchen hinaus und be-
obachten, wie der Boden immer weiter unter
uns weggeht. Bereits fahren wir Uber einen
Hausgiebel weg und gewinnen standig an
Hohe. Was ist denn das dort driiben? Der Zu-
richsee liegt schon eingebettet zwischen zwei
Bergketten. An seinen Randern stehen die Hau-
ser fast in ununterbrochener Folge. Bereits se-
hen wir die Inseln Ufenau und Liitzelau unter
uns, und in einer Minute erkennen wir die Ro-
senstadt Rapperswil auf der Halbinsel und den
Seedamm, der zum Fischerddrfdhen Hurden
fihrt. «Jetzt misst ihr gut aufpassen, denn wir

sind bald Uber Uznach», bemerkt der Lehrer.



Dem rechten Ufer des Obersees entlang sausen
wir Uber Bollingen, Schmerikon nach Uznach.
Was sieht man da alles?

Die Schiiler erzdhlen mit grosser Freude aus
der Phantasie, was sie jetzt alles sehen wiirden:
Die Baume ohne die Stdmme, Strassen als hel-
les Band, Bahnlinien als schwarze Striche, von
den Hausern nur die Dacher, Leute auf der
Strasse als dunkle Punkfe, das Entenseelein als
hellblaue Scheibe im erdfarbenen Ried, usw.

In einem kurzen Aufsatz schreiben die Schii-
ler diese Eindriicke nieder und illustrieren das
Geschriebene mit einer Zeichnung.

Die Landkarte.

Nun gebe ich den Schilern erstmals die
Landkarte in die Hande: Das ist ein Bild unserer
Gegend, der nachbarlichen Taler, ja des ganzen
Kantons St. Gallen, von oben, wie vom Flug-
zeug aus gesehen. Wir suchen unser Stadtchen,
das in der Nahe des Zirichsees liegen muss. Es
sind nicht alle Hauser gezeichnet. Zeigt die
Linth! Wo hat der Steinenbach seine Quelle?
Wir fahren mit der Bahn nach St. Gallen. Wie /\
heissen die Stationen? Erkennt ihr die feinen, ﬁ {— Bad

5L — e
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O® Do
®© braunen Hohenlinien? Wo sind sie eng (steile

= Hadi
/:)"—«—/\O 51;@ W@? Berge), wo weit? Mit den obigen Skizzen
erklare ich die Zeichen auf der Karte.
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Wie gross ist 1 km auf der Karte? (Mahstab).
Uebungen im Umrechnen. Die Buben versuch-
ten mit grosser Freude, eine Karte von Uznach
aus dem Gedachtnis zu zeichnen.

Ob. Abb. ist ein Beispiel eines solchen Pla-
nes, der von einem technisch begabten Viert-

klassler aus dem Kopf ausgefihrt wurde. Dis
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Hauser, Strassenzige und Flussldufe sind voll-
standig und ziemlich genau gezeichnet.

Damit sind wir auf jenem Punkt angelangt,
wo wir mit der Besprechung der verschiedensn
Gegenden im eigenen Kanton, nachher in der
ganzen Schweiz, beginnen konnen.

Konrad Béchinger.

Mittelschule

Kunstphilosophie oder Kunstbetrachtung?

Aesthetik oder Unterricht im Schénen gehort
zum Arbeitsprogramm unserer innerschweize-
rischen oder Uberhaupt unserer katholischen
Gymnasien. Zusammen mit der Philosophie,
fast wie ein Teil von ihr, soll sie mithelfen, den
Bildungsstoff der Schule zusammenzufassen. In
der Idealitat dieses Faches kann sich das huma-
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nistische Denken zu einer Ganzheit runden,
welcha andere Schulen tatsachlich nicht besit-
zen. Ja, wahrend der Philosophieunterricht ge-
legentlich mit apologetischen Zielen doch wohl
fur manche eher belastet und eingeengt er-
scheint, zeigt sich die Aesthetik wirklich als
reinsten Ausdruck des klosterlichen Humanis-



	Einführung in das Verständnis der Landkarte

